
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 41 (1937-1938)

Heft: 10

Artikel: Rund um den Gefrierpunkt

Autor: Hansen, L.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-668039

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 08.08.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-668039
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


0t. S. -Saufen: Dîutib

geraubte Sittenmappe gefunben. ©iefelbe ent-
F>lctt äußerft toertbolle ©eheimberfaßren bei
großen eleftro-tedjnifcßen ffabrif StSt. Sie fjßoli-
Sei berfolgt eine beftimmte Spur."

Unb ber ©ienftmann mit ben fünf blauen Äap-
pen? ©ie bat er behalten tonnen unb gießt gubenr
an febem SDtonatSenbe brei folcße gegeben aus
ber gelben ©eßaltSbüte mit ber 2Iuffdjrift: $ab~

fRimö um ben
3n btefen Jagen, ba tüir ade mit rotgefrorenen

Slafen unb falten (fügen betumlaufen, toerben un«
einige neuere ©tgebniffe bet SBiffenfdjaft befonber«
intereffieren, bie Perfdjiebene mit ber .Kälte unb
igten ffolgeetfdjeinungen im ,3.üfcimmenbang ftefjenbe
(fragen flöten tonnten — unb babei 311 einigen tedjt
übettafdjenben Stefultaten gefommen finb.

©er „Hältereforb" ber ©rbe.
©er betannte nortoegifdje ißolarforfcßer ißrof.

Sberbrup hat fid) in einer toiffenfdjaftlidjen 23er-

öffentltcßung mit ber forage befcßäftigt, toeldjeS
bie tieffte, auf ©rben überhaupt mögliche fiuft-
temperatur ift. ©r ftellte feft, baß 311m Quftanbe-
fommen eines folcßen „SteforbS" gang beftimmte
23ebingungen erfüllt fein müffen: ber betreffenbe
33unft muß in einer ©elänbemutbe liegen unb
mit locterem Scfjnee bebeeft fein, toeil biefer faft
überhaupt feine SBärme Pom ©rbboben auf-
nimmt, ©er unter folcßen 23ebingungen feft-
geftellte „kältetetorb" tourbe Por einiger Qeit
bei SßercßojanSf mit minus 70 ©rab gemef-
fen. ißrof. Sberbrup nimmt aber an, baß in grö-
ßeren flößen — ottoa im Innern ©rönlanbS — -7

nod) tiefere Temperaturen möglich finb. ©ie ab-

fotut niebrigfte Temperatur, bie auf unferem 331a-

neten überhaupt erreidjt toerben fann, fcßäßt

33rof. Sberbrup auf minus 90 ©rab ©. 3m 3n-
nern ©rönlanbS tourben aïlerbingS bon ber

9*ßegenerfdjen ©rpebition „nur" minus 65 ©rab
gemeffen, aber eS ift anzunehmen, baß in be-

fonberS „günftigen" ©elänbegebicten ©rönlanbS
baS Thermometer bis auf ben ermahnten Staub
bon minus 90 ©rab gu finfen betmag.

150 Sftefet tiefer $roft!
2Bie tief ber ffroft in nod) betoohnten arftifdjen

©ebieten in bie ©rbe einzubringen bermag, gei-

gen 23ohtungen nach Steintohlen auf Spißber-
gen, bie fürglidj im Sluftrag beS nortoegifchen
irjanbelSminifteriumS borgenommen tourben. 23ei

btefen 23ohrungen tourbe feftgefteUt, baß ber

(froft bis in eine Tiefe bon 150 SJteter reichte,
©ie 23ohtungen felbft toaren außerorbentlidj
fdjtoierig. Stahe ber ©rboberflädje toar baS ©e-

um ben ©eftierpunft. 237

rif für eleftro-tedjnifcße Unternehmungen StSt.
SJtonatSloßn für SJtagaginer

23ielleid)t — eS toäre fchon möglich — torn-
men bie Hinber bod) halb toieber zu ihm. ©er
fjabrifbireftor legt fitter bei ber Sßeljörbe für
ihn ein gutes Sßort ein, benn er hat ja einen
Stein im 23rett...! San« <£tni.

©efrierpunfct.
birge burdj ffroft unb 23obenberfchiebungen fo

Zerflüftet, baß zunädjft erft einmal Qement ein-
gepreßt toerben mußte, um überhaupt ben 23oh-

rer in größere Tiefen ßinabgufenfen. $e tiefer
man aber mit bem 23ol)rer borbrang, um fo hart-
näcfiger tourbe ber Hampf mit bem ffroft. 2111e

2Iugenbticfe fror ber 23ohrer ein. Um biefeS ©in-
frieren gu befeitigen, mußte man hinter bem

23oßrer her ©ummifdjläudje einfenfen, bie mit
heißem ©ampf gefüllt toaren unb unmittelbar
bis gum S3oßrer reichten. Sobalb er einfror,
tourbe ©ampf ßinabgebrücft. Stur fo gelang es,
bie getoaltige ffjroftfdjicfjt bon 150 3Jleter ©iefe

Zu übertoitiben.

23afterien, bie bei 272 ©rab unter Stull leben!

23efanntlidj liegt ber abfohlte Stullpunft, baS

heißt bie tieffte Temperatur, bie nadj phbfifali-
fcïjen ©efeßen fßeoretifdj überhaupt möglich ift,
bei 273 ©rab unter Stull, ißraftifdj ift man heute

biefem fünfte bis auf 23rudjteile eines ©rabeS
nahe gefommen. ©aß bei biefer unborftellbaren
Hätte ein Äebetoefen auch nur einen SJtoment

eriftieren fann, follte man gunädjft für auSge-
fdjloffen haben. Unb bod) täufeßen toir unS

barin, benn eS ift feftgefteUt toorben, baß getoiffe
23afterien bei biefen tiefften Temperaturen gang
gut leben fönnen. Sie hielten eS IV2 Stunbe ba-
bei auS, ohne auch nur ben geringften Sdjaben
gu nehmen; hinterher toaren fie genau fo an-
griffsluftig unb gefäßrlid) für ben SÖtenfdjen, als
toäre ihnen nichts gefd)el)en. ©aß 23afterien im-
ftanbe finb, SluStrocfnung, djemifdje Slßmittel,
#iße unb Halte in einem SDtaße gu bertragen, bei
bem jebeS höhere Äebetoefen fofort gugrunbe
gehen toürbe, toiffen toir fdjon lange, ©aß aber

biefen fleinen fiebetoefen felbft eine Halte bon
272 ©rab unter Stull nichts anhaben fann, flingt
gerabegu unglaublid)!

©bemtfehe Stebel als ^roftfdjußmittel.
Seit einiger Seit befdjäftigt fid) bie fianb-

toirtfdjaft mit bem problem, toertbolle Hulturen

Dr. L, Havscn: Nund

geraubte Aktenmappe gefunden. Dieselbe ent-
hielt äußerst wertvolle Geheimverfahren der

großen elektro-technischen Fabrik NN. Die Poli-
zei verfolgt eine bestimmte Spur."

Und der Dienstmann mit den fünf blauen Lap-
pen? Die hat er behalten können und zieht zudem
an jedem Monatsende drei solche Fetzchen aus
der gelben Gehaltsdüte mit der Aufschrift! Fab-

Rund um den
In diesen Tagen, da wir alle mit rotgefrorenen

Nasen und kalten Füßen herumlaufen, werden uns
einige neuere Ergebnisse der Wissenschaft besonders
interessieren, die verschiedene mit der Kälte und
ihren Folgeerscheinungen im Zusammenhang stehende

Fragen klären konnten — und dabei zu einigen recht
überraschenden Resultaten gekommen sind.

Der „Kälterekord" der Erde.
Der bekannte norwegische Polarforscher Prof.

Sverdrup hat sich in einer wissenschaftlichen Ver-
öffentlichung mit der Frage beschäftigt, welches
die tiefste, auf Erden überhaupt mögliche Luft-
temperatur ist. Er stellte fest, daß zum Zustande-
kommen eines solchen „Rekords" ganz bestimmte
Bedingungen erfüllt sein müssen: der betreffende
Punkt muß in einer Geländemulde liegen und
mit lockerem Schnee bedeckt sein, weil dieser fast
überhaupt keine Wärme vom Erdboden auf-
nimmt. Der unter solchen Bedingungen fest-
gestellte „Kälterekord" wurde vor einiger Zeit
bei Werchojansk mit minus 70 Grad C gemes-
sen. Prof. Sverdrup nimmt aber an, daß in grö-
ßeren Höhen — etwa im Innern Grönlands — -7

noch tiefere Temperaturen möglich sind. Die ab-
solut niedrigste Temperatur, die auf unserem Pla-
neten überhaupt erreicht werden kann, schätzt

Prof. Sverdrup auf minus 90 Grad C. Im In-
nern Grönlands wurden allerdings von der

Wegenerschen Expedition „nur" minus 63 Grad
C gemessen, aber es ist anzunehmen, daß in be-

sonders „günstigen" Geländegebieten Grönlands
das Thermometer bis auf den erwähnten Stand
von minus 90 Grad C zu sinken vermag.

130 Meter tiefer Frost!
Wie tief der Frost in noch bewohnten arktischen

Gebieten in die Erde einzudringen vermag, zei-

gen Bohrungen nach Steinkohlen auf Spitzber-
gen, die kürzlich im Auftrag des norwegischen
Handelsministeriums vorgenommen wurden. Bei
diesen Bohrungen wurde festgestellt, daß der

Frost bis in eine Tiefe von 150 Meter reichte.
Die Bohrungen selbst waren außerordentlich
schwierig. Nahe der Erdoberfläche war das Ge-

um den Gefrierpunkt. 237

rik für elektro-technische Unternehmungen NN.
Monatslohn für Magaziner Z."

Vielleicht — es wäre schon möglich — kom-

men die Kinder doch bald wieder zu ihm. Der
Fabrikdirektor legt sicher bei der Behörde für
ihn ein gutes Wort ein, denn er hat ja einen
Stein im Brett...! Hans Erni.

Gefrierpunkt.
birge durch Frost und Bodenverschiebungen so

zerklüftet, daß zunächst erst einmal Zement ein-
gepreßt werden mußte, um überhaupt den Boh-
rer in größere Tiefen hinabzusenken. Je tiefer
man aber mit dem Bohrer vordrang, um so hart-
näckiger wurde der Kamps mit dem Frost. Alle
Augenblicke fror der Bohrer ein. Um dieses Ein-
frieren zu beseitigen, mußte man hinter dem

Bohrer her Gummischläuche einsenken, die mit
heißem Dampf gefüllt waren und unmittelbar
bis zum Bohrer reichten. Sobald er einfror,
wurde Dampf hinabgedrückt. Nur so gelang es,
die gewaltige Frostschicht von 150 Meter Dicke

zu überwinden.

Bakterien, die bei 272 Grad unter Null leben!

Bekanntlich liegt der absolute Nullpunkt, das

heißt die tiefste Temperatur, die nach phhsikali-
schen Gesetzen theoretisch überhaupt möglich ist,
bei 273 Grad unter Null. Praktisch ist man heute
diesem Punkte bis auf Bruchteile eines Grades
nahe gekommen. Daß bei dieser unvorstellbaren
Kälte ein Lebewesen auch nur einen Moment
existieren kann, sollte man zunächst für ausge-
schlössen halten. Und doch täuschen wir uns
darin, denn es ist festgestellt worden, daß gewisse

Bakterien bei diesen tiefsten Temperaturen ganz
gut leben können. Sie hielten es ls/2 Stunde da-
bei aus, ohne auch nur den geringsten Schaden

zu nehmen) hinterher waren sie genau so an-
griffslustig und gefährlich für den Menschen, als
wäre ihnen nichts geschehen. Daß Bakterien im-
stände sind, Austrocknung, chemische Ätzmittel,
Hitze und Kälte in einem Maße zu vertragen, bei
dem jedes höhere Lebewesen sofort Zugrunde
gehen würde, wissen wir schon lange. Daß aber

diesen kleinen Lebewesen selbst eine Kälte von
272 Grad unter Null nichts anhaben kann, klingt
geradezu unglaublich!

Chemische Nebel als Frostschutzmittel.

Seit einiger Zeit beschäftigt sich die Land-
Wirtschaft mit dem Problem, wertvolle Kulturen
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gegen unborhergefeljene grofteinbrücfje gu fcf)üt-

gen. ift nun fürglich gelungen, burcfj (Bermen-

bung bon djemifdjen Hebeln einen mirffamen
©djutg gu finben. ©iefer bidjte, unfdjäblidje Diebel

mirb bet groftgefaljr übet bie Kulturen gebtei-
tet unb bermag, mie eingeïjenbe 3Jleffungen et-
geben haben, menigftenS bet nidjt atlgu groger
5?ätte (bet ©djufg beträgt etma 4 ©tab ©elftuS)
bie groftgefaljr mirffarn gu befämpfen. 93ei fefjt
tiefer Temperatur berfagt bas neue Dllittel aCiet-

bingS bortäufig nodj, bocf) finb bie bisherigen
©rfolge fcf)on recht ermutigenb.

©ie fnltefte ©tabt bet ©rbe.

SBte ttüt bereits eingangs ermähnten, hält ber

Heine £)rt SBerdjojanff ben „Mlte-Dleforb" ber

©rbe mit mtnuS 70 ©tab. SlllerbingS (eben unter
biefen abnormen SSebingungen nur relatib menige
SJlenftfien, benn 2Berd)ojanff ift nur ein Ort bon

runb 500 ©inmoljnern. ©agegen gibt eS audj eine

richtige ©tabt, in ber ähnliche Mltegrabe herr-
fchen. ©S ift gafutff, ber 23erfeljrSmittelpunft
DlorboftfibirienS; gafutff hat etma 11 000 ©in-
mohner. i^ier ift bie tieffte Temperatur mit minus
64 ©rab gemeffen morben. ©äff in biefen ©egen-
ben überhaupt DUenfdjen (eben tonnen, ift ein er-
ftaunlidjer éemetS für bie SlnpaffungSfäljigfeit,
beten unfer Mrper fähig ift. 3ft bocf) bie Tempe-
ratur ber Stratofphäre mefentlidj höbtcr als in
ben ermähnten ©egenben!

3ßaffet gefriert, menn es bon ber ©onne

beftraljlt mirb. ©in Dlaturfuriofum.
Stuf ber ungemöhnlich trocfenen fübamerifani-

fdjen ©bene fann man, mie fürglidj berichtet

mürbe, eine lj6d)ft feltfame ©rfahrung machen,

©teilt man bort in ber DKittagSgeit Dßaffer, bas

in einem Tongefäg aufbemahrt mirb, Pom füh(en
©chatten in bie grelle ©onne, fo gefriert eS

innerhalb gang futger $eit! ©iefer Vorgang er-
fcheint gunäihft faum glaubmürbig, er erflärt fiel)

aber gang natürlich, ©te poröfen SBänbe beS

TongefägeS ermätrnen fich näm(icf) fe()t fdjnell
unb — ba bie Sltmofphäre fefjr mafferbampfarrn
ift — Perbunftet baS Sßaffer giemlich rafdj. ©a-
burd) aber mirb ihm ungemöhnlich fcf)ne(I bie

Sßärme entgogen, unb bie 3?olge befteht eben

barin, bag bie giüffigfeit nunmehr gefriert,
„trotgbem" fie ber ©onnenftraïjlung ausgefegt ift.

ipflangen, bie bei Sßärmegtaben „erfrieren".
$ebet ©artenfreunb metg, bag manche @e-

mächfe — gum 33eifpiel Kürbis, Tabaf, gemiffe

Tropenpf(angen ufm. — bereits bei Tempera-

lim ben ©eftierpunft.

turen erfrieren, bie noch über Dlull ©rab liegen.
2öie fommt bas eigentlidj? ©S ift feftgeftellt mor-
ben, bag in foldjen fällen meift fein mirfticheS
©rfrieren (baS heißt ©efrieren ber ©äfte in ben

pflanglidjen ©emeben) Porliegt, fonbern bie 33lät-
ter Perburften. 33ei niebriger Temperatur nehmen
bie DBurgeln jener ^flangen nur noch ßhr toenig
DBaffer auf, mährenb bie 23Iätter auch meitei'hin
Piel SOßaffer abgeben, ©a bie Perlorene giüffigfeit
bon ben ÎBurgeln nicf)t mehr „nachgeliefert" mer-
ben fann, melfen bie oberirbifchen Ißflangenteile
unb berborten fc()lteglidj. 3n biefem Quftanbe
fchen fie allerbingS bann häufig erfrorenen
"ßflangen gum ©ermecljfeln ähnlich, menn eS fiel)

auch in DBirflidjfeit gar nicht um einen ffroft-
fchaben geljanbelt hat.

©roge Mite — bünne ©isbeefe!

©ine parabore ©rfdjeinung.

Dlid)t feiten fommt eS bor, bag bei befonberS
groger .Mite auf einer ©iSflädje Dllenfdjen ein-
brechen unb ertrinfen, mährenb biefelbe giädje
bei erheblich niebrigerer Mite Staffen bon DUen-

fchen getragen hat. ©iefe eigenartige ©rfdjei-
nung ift an fidj burcfjauS nicht ungemöhnlich unb

ift DDlenfcljen, bie biet mit bem SOßaffer umgugehetr
haben, burdjauS befannt. ©agt bodj eine alte
SBetterregel ber gifcfjer, bag, je fälter bie fiuft,
befto bünner baS ©is ift. ©iefe Tatfadje beruht
barauf, bag fidj bei groger Mite über bem Sßaf-
fer eine Dlebelfcfjidjt bilbet, bie märmefdjügenb
mirft unb ben Zutritt ber Mite aus ben höheren
©djiegten abhält, ©efriert ber Diebel, fo fällt er

als ©djnee auf baS ©iS unb übt biefelbe 2öir-
f'ung mie ber Diebel aus, baS heißt, er fdjmädjt
ben SluSgletd) gmifdjen ber Temperatur beS 3öaf-
ferS unb ber fiuft, bamit alfo bie ©iSbilbung, ab.

Sßerftärft mirb biefe SBirfung nod) burd) bie Pol-

lige SBinbftille, bie meift bei groger Mite
Ijerrfdjt. ©iefe ©ituation änbert fid) aber fofort,
menn bie Mite geringer mirb unb fdjarfer SBinb

einfetgt. getgt gibt baS Sßaffer fdjnell 3Bärme ab,
unb bie golge ift baS ©iefermerben beS ©ifeS.

©ie alten ©ermanen liefen fdjon ©djlittfdjulj!
©S bürfte menig befannt fein, bag ber ©dglitt-

fdjuh bereits minbeftenS breitaufenb galgre alt
ift. SBoljer man baS miffen mill? Dlun, ©port-
berid)terftatter gab eS bamalS leiber nicht. SIber

heute gibt eS eine feljr grünblidje SüorgefdjicljtS-

forfdjung. llnb ein Vertreter biefer 3Biffenfd)aft
hat bor einiger $eit bei ©rabungen in ber

©egenb bon ©panbau, in ©trefom, einen befon-
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gegen unvorhergesehene Frosteinbrüche zu schüt-

zen. Es ist nun kürzlich gelungen, durch Verwen-
dung von chemischen Nebeln einen wirksamen
Schutz zu finden. Dieser dichte, unschädliche Nebel
wird bei Frostgefahr über die Kulturen gebrei-
tet und vermag, wie eingehende Messungen er-
geben haben, wenigstens bei nicht allzu großer
Kälte (der Schutz beträgt etwa 4 Grad Celsius)
die Frostgefahr wirksam zu bekämpfen. Bei sehr

tiefer Temperatur versagt das neue Mittel aller-
dings vorläufig noch, doch sind die bisherigen
Erfolge schon recht ermutigend.

Die kälteste Stadt der Erde.

Wie wir bereits eingangs erwähnten, hält der

kleine Ort Werchojansk den „Kälte-Nekord" der

Erde mit minus 7V Grad. Allerdings leben unter
diesen abnormen Bedingungen nur relativ wenige
Menschen, denn Werchojansk ist nur ein Ort von
rund 5VV Einwohnern. Dagegen gibt es auch eine

richtige Stadt, in der ähnliche Kältegrade Herr-
schen. Es ist Iakutsk, der Verkehrsmittelpunkt
Nordostsibirienst Iakutsk hat etwa 11 VVV Ein-
wohner. Hier ist die tiefste Temperatur mit minus
64 Grad gemessen worden. Daß in diesen Gegen-
den überhaupt Menschen leben können, ist ein er-
staunlicher Beweis für die Anpassungsfähigkeit,
deren unser Körper fähig ist. Ist doch die Tempe-
ratur der Stratosphäre wesentlich höher als in
den erwähnten Gegenden!

Wasser gefriert, wenn es von der Sonne

bestrahlt wird. Ein Naturkuriosum.
Auf der ungewöhnlich trockenen südamerikani-

schen Ebene kann man, wie kürzlich berichtet

wurde, eine höchst seltsame Erfahrung machen.

Stellt man dort in der Mittagszeit Wasser, das

in einem Tongefäß aufbewahrt wird, vom kühlen

Schatten in die grelle Sonne, so gefriert es

innerhalb ganz kurzer Zeit! Dieser Vorgang er-
scheint zunächst kaum glaubwürdig, er erklärt sich

aber ganz natürlich. Die porösen Wände des

Tongefäßes erwärmen sich nämlich sehr schnell

und — da die Atmosphäre sehr Wasserdampfarm
ist — verdunstet das Wasser ziemlich rasch. Da-
durch aber wird ihm ungewöhnlich schnell die

Wärme entzogen, und die Folge besteht eben

darin, daß die Flüssigkeit nunmehr gefriert,
„trotzdem" sie der Sonnenstrahlung ausgesetzt ist.

Pflanzen, die bei Wärmegraden „erfrieren".
Jeder Gartenfreund weiß, daß manche Ge-

wüchse — zum Beispiel Kürbis, Tabak, gewisse

Tropenpflanzen usw. — bereits bei Tempera-

um den Gefrierpunkt.

turen erfrieren, die noch über Null Grad liegen.
Wie kommt das eigentlich? Es ist festgestellt wor-
den, daß in solchen Fällen meist kein wirkliches
Erfrieren (das heißt Gefrieren der Säfte in den

pflanzlichen Geweben) vorliegt, sondern die Blät-
ter verdursten. Bei niedriger Temperatur nehmen
die Wurzeln jener Pflanzen nur noch sehr wenig
Wasser auf, während die Blätter auch weiterhin
viel Wasser abgeben. Da die verlorene Flüssigkeit
von den Wurzeln nicht mehr „nachgeliefert" wer-
den kann, welken die oberirdischen Pflanzenteile
und verdorren schließlich. In diesem Zustande
sehen sie allerdings dann häufig erfrorenen
Pflanzen zum Verwechseln ähnlich, wenn es sich

auch in Wirklichkeit gar nicht um einen Frost-
schaden gehandelt hat.

Große Kälte — dünne Eisdecke!

Eine paradoxe Erscheinung.

Nicht selten kommt es vor, daß bei besonders
großer Kälte auf einer Eisfläche Menschen ein-
brechen und ertrinken, während dieselbe Fläche
bei erheblich niedrigerer Kälte Massen von Men-
schen getragen hat. Diese eigenartige Erschei-

nung ist an sich durchaus nicht ungewöhnlich und
ist Menschen, die viel mit dem Wasser umzugehen
haben, durchaus bekannt. Sagt doch eine alte
Wetterregel der Fischer, daß, je kälter die Luft,
desto dünner das Eis ist. Diese Tatsache beruht
darauf, daß sich bei großer Kälte über dem Was-
ser eine Nebelschicht bildet, die wärmeschützend
wirkt und den Zutritt der Kälte aus den höheren
Schichten abhält. Gefriert der Nebel, so fällt er

als Schnee auf das Eis und übt dieselbe Wir-
kung wie der Nebel aus, das heißt, er schwächt
den Ausgleich zwischen der Temperatur des Was-
sers und der Luft, damit also die Eisbildung, ab.

Verstärkt wird diese Wirkung noch durch die völ-
lige Windstille, die meist bei großer Kälte
herrscht. Diese Situation ändert sich aber sofort,
wenn die Kälte geringer wird und scharfer Wind
einsetzt. Jetzt gibt das Wasser schnell Wärme ab,
und die Folge ist das Dickerwerden des Eises.

Die alten Germanen liefen schon Schlittschuh!
Es dürfte wenig bekannt sein, daß der Schlitt-

schuh bereits mindestens dreitausend Jahre alt
ist. Woher man das wissen will? Nun, Sport-
berichterstatter gab es damals leider nicht. Aber
heute gibt es eine sehr gründliche Vorgeschichts-
forschung. Und ein Vertreter dieser Wissenschaft

hat vor einiger Zeit bei Grabungen in der

Gegend von Spandau, in Stresow, einen beson-
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berö bearbeiteten Ißfetbefnodfen gefunben, bei'

tf)n 3u fef)i intereffanten ©dflüfien führte. ©d
touibe nämlich eintoanbfrei feftgefteüt, baß bie-
fer J^nodfen ben Ureintoohnern bei SRarf ©ran-
benburg aid ©dflittfdfuh gebient hat. ©iefe
©d)littfd)ulje fdfnaüten bie ©etmanen untei ifjie
üeberfanbalen. Sillju große ©efdjtoinbigfeit toei-

ben biefe ©idfünftler aüerbingd mit ihrem primi-
tiben ©pottgerät auf bem ©ife bei lèjabel unb
Spree tooïfl nidft erreidft haben. Slber bad ©orf
©trefoto in bei üftarf ©tanbenburg fann troß-
bem füi fid) ben üluhm in Slnfptudj nehmen,
nadjtoeidlid) bei ättefte SOßinterfportplaß bei
Sßelt fein. £. Raufen.

^ecenmetfter Schnee.
Sie ©efügte, bie ein ftarfer Segneefatt bei ben

SOtenfcfjen auötßft, finb recgt Derfdjteöen — je nad)
ben perföntidjen unb teruftidjen SBünfdjen beS

ein3elnen. Set SBinterfportler erhofft einen „toei-
gen" Sßintet, aucg ber fianbtoirt freut fidj, toenn
ed fcgneit. Ser 'gorftmann bagegen fieijt ed mit
fcgtoerer Sorge, toenn bie fffocfen QÏÏ311 oft unb

atl3u biegt i)erniebettan3en, benn leidjt toirb bie

Scgneetaft für bie Säume 311 fdjtoer. Ser fjinan3-
getoaitige einer Stabt fieijt in bem ©djneefati eine

unter Umftänben redjt ergebtiege Seiaftung ber

Stabrtaffe, bem SBiffenftgaftier toieberum bietet
ber Sdjnee eine groge 2In3agl bon Problemen, bie

nocgi feinedtoegd alle böllig getôft finb.

SBad ift eigentlich „©djnee"?
©ie ©dfneefloden geboten 3U ben prädftigften

„^unftfoimen bei Ülatui". ©etradjtet man fie
untei bem Sftiftoffop, fo fiefjt man, baß fid) febe

ein3elne Büode aud einet größeren Sl^affl man-
nigfaef) geftaltetei ©d)neefriftäüd)en 3ufammen-
feßt, bon benen faum 3toei einanbet böllig glei-
eßen. ©ie Söiffenfdjaftlet, bie fic^ mit bem ©tu-
bium biefet satten ©ebilbe befaßt haben, fonn-
ten feftftellen, baß ed mehrere ifjunbert betfdfie-
bene ©dfneefriftaüfotmen gibt, manche meßt bon

langgeftiecftei, nabelattigei, mandje bon flachet,
tafelaitigei ©eftalt. Onbed enthält leinedtoegd
jebe ©dfneeflocfe biefe Sternchen in ihrer boll-
fommen tegelmäßigen, gleichmäßig audgebilbeten
ffotm. Untei beftimmten Umftänben, bot allem
bei fehl feucßtei fiuft, bilben firf) bie ©dfnee-
fiiftalle fo tafch unb in foldfer Spenge, baß fie

gat nicht ba3u fommen, ü)te ©eftalt fiei fût fich

aud3ubilben; fie bettoadffen bann oft in gioßei
gafft miteinanbei 31t fogenannten „Sdfneeftet-
nen". ©ei milbem ÜBetter — gelegentlich finb
fd)on Schneefälle bei sehn ©tab SBäime be-

obadftet tootben — fdjmilst oft ein Seil bei

i^riftäüdfen totebet, unb bad entftehenbe Sdfmet3-
toaffet bient aid 33inbemittel fût bie übrigen, fo

baß gioße, toeidfe ffloden entftehen.

©d toäte ein Oirtum, aud bei Satfadfe, baß
ed im ©ommei tegnet, im SBinter bagegen

fdjneit, fdftießen 311 toollen, ©dfnee fei getoiffet-
maßen „gefrorener 5Regen". ©etoiß fönnen SRe-

gentiopfen gefrieren, abet toad babei entfteljt,
ift nidft ©dfnee, fonbern bei fogenannte „©id-
regen", bei bem fleine buidjfidjtige ©idfötndfen
gut ©tbe fallen, ©dfnee bagegen bitbet fich nldjt
aud üöaffertropfen, fonbern biteft aud bem 5Baf-
fetbampf, bei in bei fiuft enthalten ift.

©ie gfatbe fiifdj gefallenen ©dfneed ift be-
fanntlidf ein blenbenbed, ein toenig ind ©läu-
lid)e fpielenbed SBeiß. ©et ©dfnee alletbingd,
bei in bei üläffe unfetet ©roßftäbte fällt, befißt
biefe mafellofe Feinheit nicht meßt. Silled, toad
in bei fiuft an ©taub, an 5Ruß, an ©afterien
ufto. fc^toebte, hat et nämlich mit fid) genom-
men; feiten ift bähet — bot allem in inbuftrie-
teidfen ©egenben — bie £uft fo tein toie nad)
audgiebigen Schneefällen.

©unten ©djnee gibt ed audf.
On ben nörblidfen ©egenben bet ©tbe, abet

aud) im Sfodfgebirge, finbet man manchmal
©djnee, bet nicht nut an ber Oberfläche, fonbetn
auch nod) ein ©tücf in bie Siefe hinein blutrot
gefärbt ift. ©ie SRenfdfen ftühetet Reiten fahen
in biefem „©lutfdfnee" ein ©or3eidfen fommen-
bet Äatafttophen — aber bie toeniger „toman-
tifdje" ÜBiffenfdfaft unfetet Sage hat feftgefteüt,
baß ein tebenbiged Sßefen bie Urfadfe biefet feit-
famen ©rfd)einung ift. ©d hanbelt fid) um eine

mifroffopifdf fteine tote Sllge, bie fidj im ©d)nee
in getoaltigen SRengen enttoideln fann unb it)m
bann ihre f^atbe berleiht. ©ine anbete 2Irt bon

„©lutfdfnee" fommt bidtoeilen in ben Sllpen bor.
On biefem fyaüe ftammt bie tote gmrbe aller-
bingd nidft bon ßebetoefen, fonbern bon feinem
lotejfn ©taube. On leßter Qeit hat bie 3Diffenfd)aft
nadfgetoiefen, baß biefet' ©taub aud bei Sahara
fommt, in großer £>öl)e mit ben üuftftrßmungen
norbtoärtd trandportieit unb befonberd häufig
in hohm ©ebirgen abgefeßt toirb. ©ie QJtebisin

hat tibrigend bor fursem entbedt, baß in biefem
©taube Stoffe enthalten finb, bie fid) gan3 her-
borragenb günftig auf bie Teilung ber Suber-
fulofe audtoirfen; bie befonbere Sßirfung bed
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ders bearbeiteten Pferdeknochen gefunden, der

ihn zu sehr interessanten Schlüssen führte. Es
wurde nämlich einwandfrei festgestellt, daß die-
ser Knochen den Ureinwohnern der Mark Vran-
denburg als Schlittschuh gedient hat. Diese
Schlittschuhe schnallten die Germanen unter ihre
Ledersandalen. Allzu große Geschwindigkeit wer-

den diese Eiskünstler allerdings mit ihrem primi-
tiven Sportgerät auf dem Eise der Havel und
Spree Wohl nicht erreicht haben. Aber das Dorf
Stresow in der Mark Brandenburg kann trotz-
dem für sich den Ruhm in Anspruch nehmen,
nachweislich der älteste Wintersportplatz der
Welt zu sein. Dr. L. Hansen.

Hexenmeister Ächnee.
Die Gefühle, die ein starker Schneefall bei den

Menschen auslöst, sind recht verschieden — je nach
den persönlichen und beruflichen Wünschen deS

einzelnen. Der Wintersportler erhofft einen „ivei-
ßcn" Winter, auch der Landwirt freut sich, wenn
es schneit. Der Forstmann dagegen sieht es mit
schwerer Sorge, wenn die Flocken allzu oft und

allzu dicht herniedertanzen, denn leicht wird die

Schneelast für die Bäume zu schwer. Der Finanz-
gewaltige einer Stadt sieht in dem Schneefall eine

unter Umständen recht erhebliche Belastung der

Stadtkasse, dem Wissenschaftler wiederum bietet
der Schnee eine große Anzahl von Problemen, die

noch keineswegs alle völlig gelöst sind.

Was ist eigentlich „Schnee"?
Die Schneeflocken gehören zu den prächtigsten

„Kunstsormen der Natur". Betrachtet man sie

unter dem Mikroskop, so sieht man, daß sich jede

einzelne Flocke aus einer größeren Anzahl man-
nigfach gestalteter Schneekriställchen zusammen-
setzt, von denen kaum zwei einander völlig glei-
chen. Die Wissenschaftler, die sich mit dem Stu-
dium dieser zarten Gebilde befaßt haben, tonn-
ten feststellen, daß es mehrere Hundert verschie-
dene Schneekristallformen gibt, manche mehr von
langgestreckter, nadelartiger, manche von flacher,
tafelartiger Gestalt. Indes enthält keineswegs
jede Schneeslocke diese Sternchen in ihrer voll-
kommen regelmäßigen, gleichmäßig ausgebildeten
Form. Unter bestimmten Umständen, vor allem
bei sehr feuchter Luft, bilden sich die Schnee-
kristalle so rasch und in solcher Menge, daß sie

gar nicht dazu kommen, ihre Gestalt frei für sich

auszubilden) sie verwachsen dann oft in großer
Zahl miteinander zu sogenannten „Schneester-
nen". Bei mildem Wetter — gelegentlich sind

schon Schneefälle bei zehn Grad Wärme be-

obachtet worden! — schmilzt oft ein Teil der

Kriställchen wieder, und das entstehende Schmelz-
Wasser dient als Bindemittel für die übrigen, so

daß große, weiche Flocken entstehen.

Es wäre ein Irrtum, aus der Tatsache, daß
es im Sommer regnet, im Winter dagegen
schneit, schließen zu wollen, Schnee sei gewisser-
maßen „gefrorener Negen". Gewiß können Ne-

gentropfen gefrieren, aber was dabei entsteht,
ist nicht Schnee, sondern der sogenannte „Eis-
regen", bei dem kleine durchsichtige Eiskörnchen
zur Erde fallen. Schnee dagegen bildet sich nicht
aus Wassertropfen, sondern direkt aus dem Was-
serdampf, der in der Luft enthalten ist.

Die Farbe frisch gefallenen Schnees ist be-
kanntlich ein blendendes, ein wenig ins Bläu-
liche spielendes Weiß. Der Schnee allerdings,
der in der Nähe unserer Großstädte fällt, besitzt
diese makellose Reinheit nicht mehr. Alles, was
in der Luft an Staub, an Nuß, an Bakterien
usw. schwebte, hat er nämlich mit sich genom-
men) selten ist daher — vor allem in industrie-
reichen Gegenden — die Luft so rein wie nach

ausgiebigen Schneefällen.

Bunten Schnee gibt es auch.

In den nördlichen Gegenden der Erde, aber
auch im Hochgebirge, findet man manchmal
Schnee, der nicht nur an der Oberfläche, sondern
auch noch ein Stück in die Tiefe hinein blutrot
gefärbt ist. Die Menschen früherer Zeiten sahen
in diesem „Blutschnee" ein Vorzeichen kommen-
der Katastrophen — aber die weniger „roman-
tische" Wissenschaft unserer Tage hat festgestellt,
daß ein lebendiges Wesen die Ursache dieser selt-
samen Erscheinung ist. Es handelt sich um eine

mikroskopisch kleine rote Alge, die sich im Schnee
in gewaltigen Mengen entwickeln kann und ihm
dann ihre Farbe verleiht. Eine andere Art von
„Blutschnee" kommt bisweilen in den Alpen vor.
In diesem Falle stammt die rote Farbe aller-
dings nicht von Lebewesen, sondern von feinem
rotem Staube. In letzter Zeit hat die Wissenschaft
nachgewiesen, daß dieser Staub aus der Sahara
kommt, in großer Höhe mit den Luftströmungen
nordwärts transportiert und besonders häufig
in hohen Gebirgen abgesetzt wird. Die Medizin
hat übrigens vor kurzem entdeckt, daß in diesem

Staube Stoffe enthalten sind, die sich ganz her-
vorragend günstig auf die Heilung der Tuber-
tulose auswirken) die besondere Wirkung des
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